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März-Lied
(Melodie „Im Märzen der Bauer“)

Im Märzen der Maulwurf die Wiesen durchwühlt,Im Märzen der Maulwurf die Wiesen durchwühlt,
er setzt seine Hügel, dass jeder sie sieht.er setzt seine Hügel, dass jeder sie sieht.
Er gräbt seine Gänge, er schaufelt und schiebt,Er gräbt seine Gänge, er schaufelt und schiebt,
und macht sich bei allen recht unbeliebt.und macht sich bei allen recht unbeliebt.

Wir glätten die Häufchen und säen neu ein,
und fi nden den Maulwurf darum ganz gemein.
Jetzt hilft nur Beton noch und Anstrich hellgrün,
doch dann wird ganz sicher kein Blümchen mehr blüh’n.

Der Maulwurf der denkt sich was wollen die nur?
Das mach‘ ich schon immer, das ist doch Natur.
Wenn Winter vorüber und Frühling sich regt,
dann ist mein Schlaf aus, und ich hab‘ überlebt.

Gertrud Schittko

Ich denke, das ist gar nicht so 
leicht zu beantworten. 

Es ist fast normal geworden, dass 
die Zeit immer schneller vergeht 
und ständig kommt etwas Neu-
es dazukommt. Man verliert den 
Überblick!

Die Leidtragenden dieser immer 
schneller werdenden Entwick-
lung sind wohl vor allem die Kin-
der. Was früher selbstverständ-
lich war, kommt heute hintenan. 
Draußen spielen, unbeobachtet 
mit Freunden unterwegs sein, 
Sport treiben, Wandern und 
dergleichen mehr sind heute oft 
nicht mehr interessant. Durch 
das Internet wird man im „Netz“ 
besser bedient. Man muss noch 
nicht mal das Zimmer verlassen.

Spannende Spiele, Serien, nicht 
zu vergessen, die neuesten 
Nachrichten – all das ist von zu 
Hause aus viel bequemer. Mei-
ner Meinung nach sitzen die 
heutigen Kinder oft zu lange vor 
dem Computer oder dem Han-
dy.  Ärzte stellen in den letzten 
Jahren Haltungsschäden, Bewe-
gungsstörungen und Überge-
wicht bei Kindern und Jugend-
lichen fest und warnen vor dieser 
Entwicklung.

Wenn ich an meine Kindheit 
denke, aßen wir täglich gemein-
sam zu Mittag, dann wurden die 
Hausaufgaben (so gut es ging) 
gemacht. Verabredungen mit 

Freunden klappten auch ohne 
Tablet und Smartphone. 

Das „digitale Zeitalter“ ist sicher 
nicht nur schlecht. Ohne geht es 
wohl heute nicht mehr und man 
kann die Zeit auch nicht zurück-
drehen. Ohne Internet könnten 
Geschäfte nicht so schnell abge-
wickelt werden und Informati-
onen bräuchten viel länger, um 
in Umlauf zu kommen. Aber es 
ist besonders für unsere Kin-
der auch gefährlich! Durch die 
neuen Medien verbreiten sich 
falsche Nachrichten genauso 
schnell wie richtige, es gibt keine 
Kontrolle mehr über Unwahrhei-
ten und Hetze. 

Wie unterscheidet man noch 
Lüge und Wahrheit?

Ein weiterer wichtiger Unter-
schied zwischen meiner und der 
heutigen Kindheit ist die perma-
nente Kontrolle durch Erwachse-

ne. Ganz schlimm fi nde ich, dass 
Kinder über fast jeden Schritt, 
den Sie gehen, Rechenschaft ab-
geben müssen. Die Eltern wollen 
alles wissen, können es sogar 
übers Handy kontrollieren. Stän-
dig sind die Kinder in der Obhut 
von Lehrern, Erziehern, Trainern, 
Therapeuten….

Wie soll da Selbstständigkeit ent-
stehen? Ich vergleiche das mit 
 einer verlängerten Nabelschnur. 

Mein Resümee: Die Zeit unserer 
Kindheit war die bessere, auch 
(oder gerade weil) die Erwachse-
nen nicht ständig um uns herum 
waren und uns „förderten“.

Wir hatten mehr Freiraum. Uns 
Kindern ging es gut, trotz der 
schweren Zeiten.

Brigitte Kempkes

Auf allen Gebieten ist die Einfachheit verschwunden, selbst aus der Kinderstube. Schellen von Silber, von Gold, 
von Korallen, von geschliffenem Kristall, Klappern von jedem Preise und jeder Gattung – was für unnützes und 

verderbliches Zeug! Fort mit all diesem Krame! Fort mit den Schellen! Fort mit den Klappern! Kleine Baumzweige 
mit ihren Früchten und Blättern, ein Mohnkopf, in welchem man die Samenkörner klappern hört, ein Stück Süßholz, 

an dem es saugen und kauen kann, werden das Kind in ebenso großes Entzücken versetzen.

(Jean Jaques Rousseau 1762 über Kindheit)

Wie ist die Kindheit heute? Wie war sie früher?
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Gerade für die Frühzeit Wiehls 
ist diese Frage nicht leicht zu 
beantworten, denn für exak-
te Daten oder gar die Namen 
von Gründern fehlen die für 
den  Historiker grundlegenden 
Schriftquellen. So existieren für 
die Zeit vor dem 12. Jahrhundert 
keinerlei Schriftstücke, welche 
die Existenz des Ortes belegen.

Zum ersten Mal hören wir für das 
Jahr 1131 von Wiehl. In  diesem 
Jahr wurde es, beziehungswei-
se seine Kirche und einer seiner 
Höfe, in einer Urkunde auf-
geführt, die Papst Innozenz II. 
(† 1143) für das Bonner St. Cas-
siusstift ausgestellt hatte. In die-
ser Urkunde bestätigte der Papst 
dem Stift zahlreiche Besitzungen 
und Einkünfte. Neben dem „Hof 
und der Kirche Wiehl [Wila] mit 
dem ganzen Zehnten“ fi nden 
sich in dieser Aufl istung auch 
andere Namen oberbergischer 
Orte, die wir noch heute kennen: 
Nümbrecht war zum Beispiel da-
runter, aber auch Waldbröl und 
Much. Das Bonner Stift St. Cassi-
us hatte im Oberbergischen also 
stattlichen Besitz vorzuweisen. 

Wie aber kam eine weit entfern-
te Institution wie St. Cassius an so 
ausgedehnten Besitz in und um 
Wiehl? Für die oberbergischen 
Orte ist das leider nicht nachge-
wiesen, anhand anderer Rechte 
und Besitzungen des überaus 
reichen Stifts kann aber vermu-
tet werden, dass es sich hierbei 
um Schenkungen handelte, viel-
leicht von Laien (Nicht-Klerikern) 
oder vom mächtigen Kölner Erz-
bischof. Eventuell hatten auch 
Kanoniker von St. Cassius bei 
ihrem Eintritt ins Stift Besitzun-
gen und Rechte „mitgebracht“, 
oder man hatte sie vereinzelt an-
gekauft. Wie, warum und wann 
genau der Wiehler Hof und die 

Kirche an das St. Cassiusstift ge-
fallen waren, können wir leider 
nicht genau sagen. 

Dass es zahlreiche Unwägbar-
keiten gibt – die indes für das 
Mittelalter nicht rundweg unge-
wöhnlich sind – bedeutet aber 
nicht, dass wir überhaupt kei-
ne Aussagen über die Frühzeit 
Wiehls treffen können: 

Obwohl erst für das Jahr 1131 
der erste schriftliche Beweis über 
seine Existenz vorliegt, können 
wir aus den wenigen Informati-
onen trotzdem weiterführende 
Schlüsse ziehen: Die Tatsache, 
dass in der Urkunde bereits der 
Zehnt erwähnt ist, lässt darauf 
schließen, dass Wiehl zu diesem 
Zeitpunkt schon keine Neugrün-
dung mehr war, denn, wie Ul-
rich Melk in seiner „Chronik von 
Wiehl“ betont: „Zehntleistun-
gen waren nur von bereits fl o-
rierenden Siedlungen zu erwar-
ten.“ Wie lange Hof und Kirche 
1131 schon bestanden, wird sich 
allerdings kaum mehr herausfi n-
den lassen.

Ein weiteres Dokument aus dem 
12. Jahrhundert gewährt uns 
einen wichtigen Einblick in die 
frühe Geschichte Wiehls. Im Jahr 

1175 kaufte Philipp von Heins-
berg († 1191), der Erzbischof von 
Köln, die Wiehler Vogtei vom 
Grafen von Katzenelnbogen, um 
sie in der Folge an das Bonner St. 
Cassiusstift zu übertragen. Was 
sagt uns das? Um diese Frage 
zu beantworten, muss zunächst 
geklärt werden, was genau ein 
Vogt eigentlich war. Dem Amt, 
das besonders im Bereich der 
kirchlichen Besitzungen große 
Bedeutung entfaltete, liegt das 
Bestreben zugrunde, dass Kle-
riker, also Männer (und Frauen) 
der Kirche, sich mit weltlichen 
Angelegenheiten nicht oder 
möglichst wenig beschäftigen 
sollten. Das wurde natürlich spä-
testens dann zum Problem, als 
kirchliche Institutionen durch 
Schenkungen, Ankauf oder Mit-
gift immer wohlhabender wur-
den und über Land und Leute 
herrschten. Land und Leute, die 
verwaltet, organisiert, verteidigt 
und im Zweifelsfall auch gerich-
tet werden mussten. Das war 
nicht nur zeitaufwändig, son-
dern lief auch ganz wesentlich 
dem zuwider, was als Aufgabe 
der Kirche verstanden wurde. 
Besonders die Vollstreckung von 
Körperstrafen, die Ausübung der 
Blutgerichtsbarkeit, war für Kle-
riker nicht durchführbar, schließ-
lich sollten sie keine Waffen tra-
gen. Diese Aufgaben übernahm 
nun der Vogt, ein freier Laie, der 
vom Abt oder vom Bischof einge-
setzt wurde und all die genann-
ten Aufgaben für die geistliche 
Institution übernahm. Dafür er-
hielt er Teile aus den Einkünften 
der von ihm verwalteten Güter. 
Das Amt des Vogtes war sehr 
begehrt, schließlich war es eine 
lukrative Einnahmequelle und 
je nach Stärke (oder Schwäche) 
der Institution, für die man diese 
Aufgabe wahrnahm, versprach 
es auch Macht und Einfl uss. Nicht 

selten wurde das Amt erblich 
und manche Familien besetzten 
gleich mehrere Vogteien mit den 
entsprechenden Einkünften. 

Häufi g wurden die eigentlich 
als Verwaltungsbeamten und 
Schutzmacht eingesetzten Vög-
te so zur Bedrohung für die In-
stitutionen, deren Verwaltung 
sie führten, weil sie zunehmend 
auch in Bereiche eingriffen, die 
mit ihren ursprünglichen Aufga-
ben nichts zu tun hatten, näm-
lich in die geistlichen Belange, 
was oftmals zu schweren und 
langandauernden Konfl ikten 
zwischen Klöstern/Stiften und 
ihren Vögten führte. Vielleicht 
war die Situation in Wiehl 1175 

ähnlich und die Kanoniker des 
St. Cassiusstifts versuchten, den 
Vogt, in diesem Falle den Gra-
fen von Katzen elnbogen, wie-
der loszuwerden. Das jedenfalls 
könnte erklären, warum Erzbi-
schof Philipp von Köln die Vogtei 
kaufte und sie dem Stift (zurück)
gab und ferner betonte, dass sie 
ihm niemals entfremdet werden 
 dürfe.

Sie sehen schon: Über die Früh-
zeit Wiehls, oder besser gesagt 
über die Zeit, in die seine ers-
te schriftliche Erwähnung fällt, 
lässt sich vor allem im Konjunk-
tiv sprechen. Vieles kann nur an-
hand der Beispiele anderer Orte 
als wahrscheinlich angenommen 

werden, vieles werden wir nie 
mit absoluter Sicherheit wissen. 
Doch fügen die beiden Urkun-
den aus dem 12. Jahrhundert 
sich durchaus gut in das Bild ein, 
das wir von der Region in dieser 
Zeit haben.

Marieke Neuburg

Literatur: 
Reinhold Kaiser, Bonn II. Geschichte im 
Mittelalter, in: Lexikon des Mittelalters 2, 
Stuttgart/Weimar 1999, Sp. 426–428. 
Ulrich Melk, Chronik von Wiehl 1131–1920, 
Wiehl 2001.
Klaus Pampus, Urkundliche Ersterwähnung 
oberbergischer Orte (=Beiträge zur Oberber-
gischen Geschichte. Sonderband), 
Gummersbach 1998. 
Hans-Joachim Schmidt, Vogt, Vogtei, in: 
Lexikon des Mittelalters 8, Stuttgart/Weimar 
1999, Sp. 1811–1814.

Wie war das eigentlich … mit der Stadt Wiehl?

Das alte Wiehler Wappen

Glaube, Magie, 
Volksmedizin

Die Medizin gehört zu den ältesten 
Wissenschaften und die Heilkunst zu 
den ältesten Künsten. Die Bibel er-
zählt uns von der ersten an einem 
Menschen ausgeführten Operation, 
nämlich dem Herausnehmen einer 
Rippe durch Gott. Diese Rippe ge-
hörte einst Adam und aus ihr wurde 
Eva geschaffen. Es wurde unter Voll-
narkose operiert: Gott ließ „einen 
tiefen Schlaf fallen auf den Men-
schen“.

Nicht nur Mönche und Nonnen verbreiteten das 
Wissen über die Heilkunde. Volksmedizin ist Er-
fahrungsmedizin – Erkenntnisse durch Beobachten 
und Ausprobieren – und steht für die im Volk von 
alters her überlieferten Heilmethoden im Gegen-
satz zu der Heilkunde der gebildeten Ärzte, die 
vorwiegend Vermögende versorgten und behan-
deln durften, wenn sie die Universität abgeschlos-
sen hatten. Des Lesens und Schreibens meistens 
unkundig wurde über Jahrhunderte das traditio-
nelle Heilwissen von einer an die nächste Genera-
tion weiter gegeben und sicherte das Überleben 
in den Zeiten schlechter medizinischer Versorgung.  
Krankheiten galten als von Gott gesandt und die 

katholische Kirche – die allein seligmachende – er-
laubte Heilung zusammen mit Gebeten und der 
Bitte um Versöhnung mit dem zürnenden Gott. 
Es gab für jedes Leid einen Schutzpatron und das 
 Anrufen von Heiligen ergänzte die Behandlung. 
Hebammen und Ärzte kontrollierte der Klerus lan-
ge bei der Ausübung ihres Berufes. 

Heilpfl anzen standen fast während des ganzen 
Jahres in Wiesen, Feldern und Gärten in reichem 
Maße kostenlos zur Verfügung. Viele der heutigen 
unter wissenschaftlichen Namen bekannten Heil-
mittel waren längst volkstümlich, ehe die Schul-
medizin sie übernahm. Vorbeugende und heilende 
Mittel gegen Krankheiten spielten im Denken und 
Fühlen der Landbevölkerung eine große Rolle. Ge-
gen jedes Leiden ist ein Kraut gewachsen. 

Ein Vertrauen in eine allmächtige Medizin, die jede 
Krankheit heilen konnte, gab es nicht und Selbst-
behandlung gibt dem Menschen das Gefühl, die 
Heilung selbst in der Hand zu haben. 

Otto Kaufmann schreibt in seinem Buch „Hombur-
gische Bräuche“ über die Volksmedizin in unserem 
Homburger Land:

„Wenn die Nachbarn sagten: „Die hann dn Dokter 
bestallt“, bestand meist Gefahr für Leib und Le-
ben, denn die Leute waren zu arm und hatten kein 
Geld für den Doktor. Und so nahm man Zufl ucht zu 
den hochgeschätzten überlieferten Heilmethoden.
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Hier einige Beispiele:  

• Brandsalbe aus gekochtem Rahm und Eiern hat 
immer geholfen.

• Hautausschlag wird mit eigenem Urin behandelt.

• Tee aus Ochsenzunge und Stumpfblättrigem 
Ampfer half bei Durchfall.

• Bei Altersbrand wurden Blutegel angelegt.

• Warmes Seifenwasser gemacht mit schwarzer 
Seife heilte den dicken Finger mit dem Umlauf. 

• Bei Wassersucht wurden zerkleinerte Wachol-
derzweige gekocht und als Tee getrunken.

Außer den sauberen Heilmitteln wurde aber auch 
Ekelerregendes verwendet. Man legte bei Pusteln 
im Gesicht uringetränkte Windeln auf, trank ge-
gen die Gesichtsrose in Bier gekochte Rossäpfel, 
bei Gicht grub man sich nackt im Pferdemist ein. 
Die Hitze im Pferdemist kurierte den Gichtkranken.

Mit den Warzen sollte man über eine Leiche strei-
chen. Wenn die Leiche verwest, sind auch die War-
zen fort, denn der Tote nimmt die Warzen mit. 

Den Heilpraktiker mit der Wünschelrute kennt 
man heute noch. Mit der Rute stellt er Krankhei-
ten fest und versteht sich vor allem aufs Einrenken. 
Im Sommer des Jahres 1988 kam der Westdeutsche 
Rundfunk seiner öffentlich-rechtlichen Informa-
tionspfl icht nach und machte seine Hörer mit den 
Heilwirkungen des menschlichten Urins  bekannt. 
Begeisterte Hörer gaben Eigenbehandlungen 
preis: Gegen Schweißfüße pieselt man seine 
 Socken nass, bei Gelenkschmerzen gibt es Urinum-
schläge und Angina und Zahnweh bekämpft man 
mit Mundspülungen. Das Einreiben der Haut hilft 
bei Pilz, Pickel, Pusteln und bringt das Haupthaar 
wieder zum Sprießen.

Die Yogis in Indien rühmten den „gelben Becher“. 
Täglich eingenommen ist er die Garantie für ein 
langes Leben und der griechische Arzt Hippokrates 
empfahl die „Uropotie“ als Mittel gegen vielerlei 
Leiden.In Einzelfällen mag es helfen, oder wirkt 
der Placebo-Effekt??

Brigitte Brandl

Quellen: Otto Kaufmann „Homburgische Bräuche“
DER SPIEGEL  „Volksmedizin Angenehm warm“
Foto: CFCF in Wikimedia Commons

Seit dem 01.10.2019 bin ich
als „Bufdi“ (Bundesfreiwilli-
gendienstlerin) in der OASe der 
Stadt Wiehl tätig.

Ich bin 56 Jahre alt, verheiratet, 
Mutter von 3 Kindern und heiße 
Susann Casper und nach 35 Jah-
ren Tätigkeit in einem großen 
deutschen Telekommunikations-
unternehmen im Ruhestand. 
Aufgrund eines Beschlusses zur 
Reduzierung von Personal be-
kam ich die Möglichkeit, vor-
zeitig in Rente zu gehen und da 
dies nicht jedem vergönnt ist, 
entschied ich mich ein Jahr Bun-
desfreiwilligendienst zu machen.
Was viele nicht wissen: der 
 Bundesfreiwilligen-Dienst kann 
nicht nur von jungen Menschen 
wahrgenommen werden, son-
dern wird unterteilt in jünger als 
27 und älter als 27 Jahre.

Bis zum Frühjahr 2019 war es 
nur den älteren „Bufdis“ mög-
lich, die Wochenarbeitszeit 
auf 20,5 Stunden zu halbieren, 
während die jungen „Bufdis“ 
Vollzeit arbeiten mussten. Nun 
aber ist es auch bei bestimmten 
Situationen möglich, als junger 
Mensch die verkürzte Arbeits-
zeit zu erhalten. Beide Formen 
der Arbeitszeiten sind angepasst 
an die Wochenstundenzahl ih-
rer Dienststellen, der Urlaub ist 
für alle auf 20 Tage festgelegt. 
Die Tätigkeit fi ndet immer in 
sozialen Einrichtungen statt, 
das können Schulen, wie auch 
 Altersheime sein, Sportvereine, 
Jugendheime oder innerhalb der 
Kirchenarbeit, Flüchtlingshilfe 

oder im Naturschutz. Der Dienst 
kann im Inland oder auch (von 
deutschen Trägern) im Ausland 
ausgeübt werden.

Aus Gesprächen mit Beschäftig-
ten in Pfl egeeinrichtungen, Fa-
milienbetreuung und Schulen 
wusste ich, dass dringend ehren-
amtliche Helfer gesucht werden 
und so war ich erstaunt. dass es 
wesentlich schwerer ist als älte-
rer Mensch einen Platz als Bun-
desfreiwilliger zu fi nden.

Der Aufwand, eine solche Stel-
le genehmigt zu bekommen, ist 
auch nicht „ohne“ für die Träger. 
Sie müssen bestimmte Voraus-
setzungen mitbringen, um aner-
kannt zu werden und vor allem 
müssen sie auch für ihre Freiwil-
ligen ein festes Kontingent an 
Weiterbildung in Form von Se-
minaren (z.B. Erste-Hilfe, Natur 
und Umwelt, Vorsorge und Pa-
tientenvollmacht, Kommunika-
tion zwischen den Generationen 
etc.) erarbeiten. 

Die Idee des Bundesfreiwilli-
gen-Dienstes ist, den jungen 
Menschen eine Möglichkeit zu 
geben, Lebenserfahrung und 
Sozialkompetenz zu sammeln, 
neue Berufsfelder kennen zu 
lernen und eine Hilfe für die 
Entscheidung der Berufswahl 
zu bieten. Die Lebensälteren 
wiederum können mit ihren 
Erfahrungen und Fähigkeiten 
dem Gemeinwohl dienen. Im-
mer werden beide Seiten – die 
Freiwilligen und die Menschen 
die unterstützt werden – eine 

Bereicherung durcheinander er-
fahren. Für uns Lebensältere ist 
dieser Weg nach dem Berufsle-
ben eine große Chance, denn 
lebenslanges Lernen macht Spaß 
und bietet die Möglichkeit, den 
eigenen Horizont zu erweitern. 
Danksagung und Wertschätzung 
sind im Berufsleben oft verlo-
ren gegangen, aber während 
des Freiwilligen-Dienstes oft ein 
gern gegebenes Geschenk. 

Gerade in Wiehl wird das Ehren-
amt in vielfältiger Form von sehr 
vielen unterschiedlichen Men-
schen getragen und ich kann 
nach 3 Monaten Dienst in der 
OASe nur meine Bewunderung 
für alle diese helfenden Hände 
äußern. Ich freue mich noch auf 
die kommenden Monate, in de-
nen ich weitere außergewöhn-
lich engagierte, lebhafte und 
liebenswerte Menschen kennen 
lernen darf und neue Fähigkei-
ten in der Seniorenarbeit erwer-
ben kann.

Susann Casper

Besuch bei der Feuerwehr Oberwiehl
Das neue Gebäude der Feuerwehr der Stadt Wiehl in Oberwiehl ist nicht zu übersehen.  

Die OASe der Stadt Wiehl organisierte eine Besichtigung der neuen Anlage. Mehrere interessierte 
 Personen nahmen teil. Es folgte eine detaillierte Führung durch die Räumlichkeiten mit Lasse Neuburg. 
Fragen wurden gestellt und fachlich beantwortet. Modernste Technik ist vorhanden. Jeder Feuerwehr-
mann springt im Ernstfall in seine Kleidung und ist einsatzbereit. Die Autos stehen in Reih und Glied. (Der 
Stolz der Feuerwehr).

Wiehl hat eine „Freiwillige Feuer-
wehr“. Zurzeit sind es ca. 75 Männer 
und 5 Frauen.
Alle opfern ihre Freizeit und bei Ein-
sätzen auch ihre Arbeitszeit. Ihr Motto: 
„Wir für Wiehl“ (früher: „Gott zur Ehr 
und dem Nächsten zur Wehr“).

Der Einsatz besteht hauptsächlich bei 
Feuer, aber auch bei Unfällen, Unwet-
ter und Katastrophen. Wenn die Sirene 
geht, bekommt auch jeder Feuerwehr-
mann den Ruf. In minutenschnelle ist 
er einsatzbereit. Jeder weiß, was er zu 
tun hat. Alle stehen unter einem Ein-
satzleiter. Diese Einsätze setzen eine intensive Schulung voraus. Die Wiehler können stolz auf so eine 
Mannschaft sein!

Elfriede Althöfer

Bundesfreiwilligendienst im „Alter“

Wichtiger Hinweis:
Wenn Sie in diesem Jahr etwas unterschreiben, benutzen Sie bitte immer die Schreibweise 2020!
Wenn Sie nur 20 schreiben, könnte das eventuell nachträglich manipuliert werden!
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Lieber Ludwig,

obwohl Du erst zum Ende diesen 
Jahres Deinen 250. Geburtstag 
begehst, ist die Welt schon seit 
vielen Wochen aus dem Häus-
chen. Wohin man hört und sieht, 
lautet das Thema „Beethoven“. 
Ein unglaublicher Hype ist aus-
gebrochen.

Die ganz klugen Leute erklären 
Dein Leben. Sie wissen ganz ge-
nau, was für ein komplizierter 
Mensch Du warst. Sie kennen 
sich mit Deiner Psyche aus, sie 
erklären Deine Musik und sie lo-
ben Deine aufrechte Haltung ge-
genüber dem Adel. Zwei Berei-
che bearbeiten diese Klugsch…. 
besonders intensiv. Nämlich Dein 
Umgang mit Deiner Schwerhö-
rigkeit/Taubheit und sie interes-
sieren sich eingehend für Deine 
Beziehung zu den Frauen. (Zum 
2. Punkt hättest Du aber auch 
mal deutlichere Informationen 
hinterlassen können). Natürlich 
wird auch Deine Musik inter-
pretiert. Sie nennen Dich einen 
Titanen, einen Wegbereiter der 
Romantik und schwelgen nur in 
Superlativen.

Mich würde ja interessieren, wie 
Deine Reak tion auf die Interpre-
tation Deiner Musik durch die 
heutigen jungen Musiker ist. 
Meinen Ohren tut es weh, wenn 
ich das höre. Die Begründung für 
ihr unseliges Tun ist: „Damit kön-

nen wir die jungen Menschen an 
die Musik Beethovens heranfüh-
ren.“

Wenn man die Menschen auf der 
Straße nach Dir und Deiner Mu-
sik befragt, stellt man fest: Je-
der kennt Dich! Zwei Antworten 
kommen überwiegend:

1. Tatatataaa
2. Freude schöner Götterfunken

Aber das Beste/Schlimmste 
kommt jetzt. Einige sogenannte 
Musikfreunde und Musikkenner 
schreiben jetzt Deine „10. Sin-
fonie.“ Da staunst Du, oder? Sie 
nehmen die Notenfragmente, 
die man in Deinem Nachlass fand, 
sie mischen diese Noten mit Pas-
sagen aus Deinem Gesamtwerk, 
würzen mit Interpretationen 
aus Deinem persönlichen Leben, 
dann füttern sie einen Computer 
mit all diesen Erkenntnissen und 
dieser Computer schreibt dann 
Deine 10. Sinfonie. (Zugegeben, 
etwas schlicht dargestellt, aber 
wahr). 

Das nennt man heute KI – künst-
liche Intelligenz. Kannst Du bitte 
dafür sorgen, dass Blitz und Don-
ner dazwischen fahren?

Ich kann jedoch meinen Brief 
nicht beenden, ohne Dir ganz 
herzlich Danke zu sagen. Deine 
Musik hat mir viele glückliche 
Stunden geschenkt. Wenn ich 

z.B. an das Violinkonzert und an 
die beiden Violinromanzen den-
ke, dann höre ich die einzigarti-
gen und gefühlvollen Passagen 
der Geige. Es erschließt sich eine 
Welt der Harmonie und Schön-
heit.

Deine sinfonischen Werke – be-
sonders Nr. 5 und Nr. 6 – wer sie 
hört, versteht, warum Musik in 
vielen Kulturen als Geschenk der 
Götter angesehen wird.

Einmalig auch Deine 5 Klavier-
konzerte und die 32 Klaviersona-
ten. Wie soll ich sie beschreiben? 
Dazu fehlen mir die richtigen 
Worte. Deine Musik berührt 
mich zutiefst und macht mich 
glücklich. Ich danke Dir!

Jutta Weins 

Beethoven-Denkmal in Bonn
Kunstkarte von Gerhard Schulze aus 
dem Jahr 1991.

Brief an Ludwig van Beethoven

Wenn Diabetes wehtun würde, 
wäre sie kein so großes Problem.
Aber „Zucker“ tut nicht weh. 
Dass etwas im Argen liegt, be-
merken die meisten Erkrankten 
erst sehr spät – wenn der Zucker 
die Adern bereits geschädigt hat. 

Die Folgen sind alles andere als 
harmlos: Herzinfarkt, Schlagan-
fall, Nierenversagen, Augenpro-
bleme (grüner oder grauer Star, 
Gefahr des Erblindens durch 
Schädigung der Netzhautgefäs-
se) und Durchblutungsstörun-
gen (z.B. „diabetischer Fuß) sind 
nur einige der möglichen Konse-
quenzen.

Mittlerweile leiden 10 Prozent 
der deutschen Bevölkerung an 
Diabetes. 

Drei Faktoren haben dafür ge-
sorgt, dass Diabetes zur Massen-
erkrankung wurde:

- Übergewicht
- Bewegungsmangel 
- die Vorliebe für eine kohlen-

hydratreiche Ernährung

Das bedeutet im Umkehrschuss: 
Normalgewicht, körperliche Ak-
tivitäten und eine gesunde Er-
nährung heilen Diabetes Typ 2 
– sofern rechtzeitig gehandelt 
wird. Ja, Sie haben richtig gele-
sen: Diabetes ist heilbar! Aber 
wie?

10 wertvolle Tipps:

1. Vermeiden Sie Zucker (auch 
Fruchtzucker!) und Weißmehl. 
Wenn Sie nicht ganz darauf 
verzichten wollen, reduzie-
ren Sie den Verzehr. Steigen 
Sie auf Vollkornprodukte um: 
Eine erhöhte Zufuhr von Voll-

kornprodukten (pro Anstieg 
um 30 g/Tag) und eine erhöh-
te Zufuhr von Ballaststoffen 
aus Getreide (Anstieg um 10 
g/Tag) senkte das Risiko für 
Typ-2-Diabetes.

2. Bewegen Sie sich: Eine nied-
rige Muskelmasse erhöht das 
Diabetesrisiko. Keine Sorge, 
Sie müssen keine Rekorde auf-
stellen! Schon ein 30 minüti-
ger Spaziergang hilft. Wichtig 
ist nur, dass Sie sich JEDEN Tag 
bewegen. Mittlerweile gibt 
es zahlreiche Hinweise dafür, 
dass regelmäßige Bewegung 
die Insulinempfi ndlichkeit der 
Zellen deutlich erhöht.

3. Reduzieren Sie Übergewicht!
 Wenn Sie die Punkte 1. und 

2. befolgen, purzeln die über-
fl üssigen Kilos ganz automa-
tisch. 

4. Beheben Sie den Mangel an 
Antioxidantien: Freie Radika-
le attackieren die Zellen und 
Antioxidantien schützen sie! 
Reich an Antioxidatien sind 
z.B. Blaubeeren, Tomaten, 
Kaffee, Nüsse, Rotwein (maß-
voll!), Karotten, Zitrusfrüchte, 
Kartoffeln, Mais, Zwiebeln, 
Äpfel, Broccoli und  Grünkohl.

5. Beseitigen Sie Magnesium-
mangel: Magnesiummangel 
kann ganz enorm zu einem 
Diabetes beitragen. Nur ein 
adäquater Magnesiumspie-
gel im Blut ermöglicht es der 
Bauchspeicheldrüse, genü-
gend Insulin auszuschütten. 
Ohne Magnesium kann die 
Bauchspeicheldrüse also nur 
eingeschränkt arbeiten. Hier 
ist reichlich Magnesium ent-
halten: einige Mineralwässer, 

Sonnenblumenkerne, Leinsa-
men, Haferfl ocken, Nüsse, Ka-
kao, Hülsenfrüchte, Vollkorn-
getreide, frisches Obst und 
Gemüse und Fisch.

6. Reduzieren Sie Wurst und 
Fleisch! Wissenschaftler stell-
ten fest, dass – entgegen der 
bisherigen Annahme – nicht 
nur verarbeitete, also gepö-
kelte Fleisch- und Wurstpro-
dukte, sondern auch unverar-
beitetes rotes Fleisch, wie z. B. 
Steak, Schnitzel, etc. zu einem 
erhöhten Risiko für die Entste-
hung von Diabetes Typ 2 füh-
ren kann. Außerdem stellten 
die Wissenschaftler fest, dass 
sich das Diabetesrisiko stark 
verringert, wenn das Fleisch 
durch andere (gesündere) ei-
weißreiche Lebensmittel er-
setzt wird, wie etwa durch 
Nüsse und Vollkorngetreide.

7. Trinken Sie Wasser:
 Das Trinken von täglich 2 Li-

tern reinem kohlensäurefrei-
em Quellwasser reguliert den 
Wasserhaushalt des Körpers, 
hilft beim Ausscheiden schäd-
licher Stoffwechselabbaupro-
dukte und reduziert den Heiß-
hunger auf Süßes.

8. Tanken Sie Sonne:
 Vitamin D wird durch die Son-

neneinstrahlung in unserem 
Körper produziert. Wer sich 
nicht oft unter freiem Himmel 
aufhält, läuft Gefahr, einen 
 Vitamin-D-Mangel zu erleiden, 
der heutzutage bereits einen 
Großteil der Bevölkerung be-
trifft. Ein solcher Mangel be-
günstigt die Entstehung vieler 
Krankheiten: Diabetes, Krebs, 
Herzerkrankungen, Nierenlei-
den, Multiple Sklerose und so 
weiter und so fort.

9. Genießen Sie Zimt: 
 Zimt hilft bei Diabetes. Laut 

einer Studie sank der Blut -

Volkskrankheit Diabetes, Typ II – 
die schleichende Katastrophe

zuckerspiegel um bis zu 30 
Prozent, als die beteiligten 
Diabetiker 40 Tage lang nur 
1 Gramm Zimt pro Tag zu sich 
genommen hatten.

10. Informierten Sie sich!
 Patienten, die viel über ihre 

Erkrankung wissen, haben 
bessere Blutzuckerwerte.

Wir helfen Ihnen dabei.

Im April veranstaltet die OASe ei-
nen Tag „Gesund mit Diabetes“. 
Neben gesunder Ernährung und 

einer Bewegungseinheit haben 
Sie die Möglichkeit, Ihren Blut-
zuckerspiegel testen zu lassen. 
Schauen Sie in das beiliegende 
Programm!

Quelle: Deutsches Gesundheitsportal 2020 
(Ernährungsschulung hilft)
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DAS WASSER IST ZUM WASCHEN DA, 
FALDERIE UND FALDERA, 
AUCH ZUM ZÄHNEPUTZEN, 
KANN MAN ES BENUTZEN. 

So lustig dieses Karnevalslied auch sein mag, so 
ernst sieht es in Wirklichkeit mit dem Wasser aus, 
denn das Wasser ist ein kostbares Gut, das man gar 
nicht genügend wertschätzen kann. Es ist zwar das 
auf der Erde, nach der Luft, am häufi gsten vor-
kommende Element, aber auch das Kurioseste. 

Die Preise für Trinkwasser sind enorm unterschied-
lich. Von Regenwasser, welches man in Deutsch-
land gratis haben kann, bis zum Leitungswasser, ist 
es noch kein großer Unterschied, denn ein Kubik-
meter davon kostet hierzulande 11,30 €. Das ergibt 
einen Liter-Preis von 0,011 oder 1,13 Cent.

Kommen wir zum Mineralwasser, welches im Super-
markt pro Liter für 10 Cent bis 1 € angeboten wird. 
In Kubikmeter umgerechnet, ist es das hundert- bis 
tausendfache des Leitungswassers. Die Literpreise 
stehen übrigens auf den Preisschildern am Regal. 
In einem Restaurant kann eine 0,2 Literfl asche 
3,00 € kosten. Das ergibt einen Literpreis von 15,- € 
und einen Kubikmeterpreis von 15.000 €. 
Das muss man sich mal durch den Kopf gehen las-
sen. Laut Reinheitsgebot und Kontrolle ist das Mi-
neralwasser nicht besser als das Leitungswasser, 
eher sogar schlechter bis katastrophal. 

WASSER BRAUCHT DAS LIEBE VIEH, 
FALDERA UND FALDERIE.

Für die Produktion von 1 kg Rindfl eisch benötigt 
man z.B. 15.000 Liter, gleich 15 Kubikmeter virtu-
elles Wasser. Unter virtuell versteht man nicht nur 
das Trinkwasser, sondern auch jenes, welches für 
die Erzeugung von Futtermitteln erforderlich ist, 
wie Sojamehl aus Brasilien. 

Mit dem Verbrauch von Wasser sieht es so aus: Wir 
Deutschen verbrauchen statistisch gesehen täglich 
120 Liter. Das entspricht der Menge, die uns der 
Aggerverband in Rechnung stellt. Der tatsächliche 
Verbrauch liegt aber viel höher, nämlich bei „hun-
dertmilliarden“ Liter im Jahr pro Kopf. Wenn man 
diese schwindelerregenden Zahlen liest, könnte 
man den Eindruck gewinnen, dass Wasser in unbe-
grenzten Mengen zur Verfügung steht. Aber dem 
ist leider nicht so. Schon wenn der Regen für einige 
Wochen ausfällt, können ganze Landstriche ver-
dorren. Man besehe sich nur unsere Fichtenwälder. 
Weltweit verdursten Millionen von Menschen und 
Tieren, weil sie nicht genügend Trinkwasser haben. 
Dazu kommt noch die Tatsache, dass Menschen 
den Regenwäldern Gewalt antun. 

Und wenn Sie jetzt in ein Café gehen und ein Halb-
liter-Kännchen Kaffee für fünf Euro trinken, dann 
verwandeln Sie mit Unterstützung eines Kaffee-
automaten dieses Leitungswasser in einen Kubik-
meterpreis von 10.000,- €. So etwas nenne ich eine 
wundersame Vermehrung. 
Keine Bank der Welt hat je eine solche Kapital-
schöpfung zustande gebracht, die auch nur annä-
hernd an die des Kaffeeautomaten herankommt. 

FALDERIE UND FALDERO, 
WASSER MACHT DIE HÄNDLER FROH !

Gerhard Schulze
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Fasern - Faserbündel - Fäden
(Fortsetzung)

Mit Beginn der Industrialisierung endete auch die 
Zeit der langen Winterabende im Arbeits- und Le-
bensbereich der ländlichen Spinnstuben, wo Alt 
und Jung den Flachs und die Wolle zu Fäden ver-
arbeiteten. Alle textilen Tätigkeiten sind nach und 
nach verschwunden. Geblieben ist bis heute das 
altüberlieferte Erzählgut in Sagen und Märchen.

Die Erfi ndung des Webstuhles mit Schnellschützen 
durch den Briten John Kay löste etwa um 1733, in 
England beginnend, eine industrielle Revolution 
aus (Weberaufstand). Das hatte verheerende Fol-
gen. Arbeitslosigkeit, Hunger und Verelendung 
führten zu Tragödien und Verzweifl ung. Jetzt 
war das Weben breiterer Stoffe mit doppelter Ge-
schwindigkeit möglich. Dadurch gab es Engpässe 
in der Fadenherstellung. 

Um 1764 entwickelte James Hargreaves die erste 
„Spinning Jenny“, auf der 8 Fäden gleichzeitig 
gesponnen werden konnten. 1769 entwickelte 
Richard Arkwright die „Waterframe“. Sie war die 
erste mit Wasserkraft angetriebene Flügelspinn-
maschine. Aus diesen beiden entwickelte Samuel 
Crompton die „Mule“ mit bis zu 400 Spindeln, auf 
der sowohl weiches Schuss- als auch festes Kettgarn 
gefertigt werden konnte. Die letzte Erfi ndung im 
unterbrochenen Spinnsystem war der Seifaktor 
durch Richard Roberts 1830. Etwa um 1831 wurde 
die Ringspindel in den USA erfunden und ersetz-
te allmählich die Selfaktoren. Die heutigen Ring-
spinnmaschinen laufen mit hoher Geschwindig-
keit, sind voll automatisiert und digital gesteuert. 

Neu hinzugekommen ist 1955 das Rotorspinnver-
fahren durch Julius Meimberg mit 600 Spinnstellen. 
Nun ist es möglich, mit noch höherer Geschwin-
digkeit eine enorme Menge Fäden bei geringem 
menschlichen Einsatz herzustellen. ln der ganzen 
technischen Entwicklungszeit sind für die industri-
elle Faserverarbeitung, jeweils aufbauend auf be-
reits vorhandene Erfahrungswerte, eine Vielzahl 
von Verfahren und Normen entwickelt und inter-
national festgelegt worden, an die sich die Firmen 
im Warenverkehr zu halten haben.

Alles, was sich biegen oder drehen lässt, war von 
je her für die Herstellung von Fäden geeignet. Die 
Art der Fasergewinnung bedurfte allerdings je-
weils eine entsprechende Vorbereitung. Verwen-
det werden bis heute die Naturfaserstoffe pfl anz-
licher und tierischer Herkunft. Dazu gehören in 

der Hauptsache die Baumwolle, der Flachs, die 
Schafwolle, die Vikunjawollen und die Seide. Um 
den Bedarf an Fäden zu decken, sind zusätzlich die 
Chemiefaserstoffe entwickelt worden, urid zwar 
die Zellwollen aus pfl anzlicher Herkunft und die 
Polyvinyle und Polyacryle aus synthetischen Poly-
merisationsprodukten (Kohle, Kalk und Erdöl).

Inzwischen befassen sich wieder einige naturbe-
wusste Menschen mir der Erzeugung von Fäden 
nach der althergebrachten Tradition, wie neulich 
auf dem Tuchmarkt im Freilichtmuseum Lindlar 
zu sehen war. Verwendet wurden die heimischen 
Schafwollen. Einen Absatzmarkt für die erzeugten 
Garne gibt es nicht. Das Handspinnen ist nun ein 
Hobby und eine schöne Freizeitbeschäftigung ge-
gen Stress. Wer sich allerdings ernsthaft mit dem 
Werkstoff Schafwolle beschäftigen will, für den ist 
es wichtig zu wissen, was er da in den Händen hält 
und wie das Material zu behandeln ist. Wolle ist 
nämlich nicht gleich Wolle. Je nach Verschieden-
heit der klimatischen Verhältnisse, der Lebens- und 
Ernährungsart, der Pfl ege und Wartung, sowie 
durch absichtliche Kreuzung tritt das Schaf in ei-
ner Vielzahl verschiedenartiger Rassen auf, die sich 
außer in Abweichungen des Körperbaues auch be-
sonders in der Beschaffenheit der Wolle äußert. 

Das Schaf gehört schon lange zu den Haustieren 
des Menschen, wie Funde aus der Endepoche der 
mittleren Steinzeit (5000 bis 4000 v.Chr.) bestäti-
gen. ln germanischen Gräbern der frühen Bronze-
zeit (um 2000 v. Chr.) entdeckte man Schafscheren 
und Spinnwerkzeuge. Im alten Ägypten galt das 
Schaf als „heiliges Tier“. Auch die Babylonier, As-
syrer, Inder, Araber, Perser und Chinesen trieben 
schon in frühen Zeiten Schafzucht. Die Mauren, die 
um 700 n. Chr. Spanien eroberten und hier das ein-
heimische Kupferschaf vorfanden, züchteten durch 

Ringspindeln
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Kreuzung mit dem Römerschaf das heute noch be-
rühmte Merinoschaf. Nach dem spanischen Erbfol-
gekrieg begann der Siegeszug der Merinos um die 
ganze Erde. Viele europäischen Länder frischten 
ihre Schafe mit Merinoböcken auf. So entstanden 
vielfältige Wollarten, die als „Crossbreds“ bezeich-
net werden. Die Geschichte der deutschen Schaf-
zucht beginnt ebenfalls im 7.Jahrhundert. ln Jülich, 
Kleve und Schwaben wurden schon im Mittelal-
ter Wolltuche gewerbsmäßig gefertigt. Ende des 
12.Jahrhunderts waren die Augsburger, Ulmer und 
Aachener . Tuche wichtige Handels- und Ausfuhr-
artikeL Mit dem Aufblühen der Städte entstanden 
die Tuchmacherzünfte und Webergilden.

Noch im Jahr 1860 verfügte Deutschland über ei-
nen Schafbestand von 28 Millionen Tieren. Durch 
die Umstellung vom einstigen Agrarland zum 
dichtbesiedelten Industrieland sank die Schafzucht 
stetig bis auf 1,1 Millionen Schafe im Jahre 1956/57 
(Bundesrepublik). Die in unseren Breiten anzutref-
fenden Schafrassen liefern eine gute Schur- oder 
Naturwolle. Sie werden in dem Zustande, wie sie 
sich auf dem Körper des lebenden Tieres befi nden, 
also mit allen Verunreinigungen an Schweiß, Fett, 
Schmutz, Pfl anzenteile usw. abgeschoren, wes-
halb sie auch als Schweiß- oder Schmutzwollen be-

zeichnet werden. Nach der deutschen Klassenein-
teilung, 4A (AAAA) für feinste Merinos bis F für 
grobe Haare, liegen diese Wollen in der Regel in 
ihrer Feinheit im Bereich von B bis F, das entspricht 
einem Haardurchmesser von etwa 23 bis 60 Mikron 
(1µ = 1 tausendstel Millimeter).

Die Schafwolle ist von Natur aus zum Schutz von 
Leben geschaffen. Auch nach der Schur ist sie noch 
lebendig und zwingt den Handspinner, die Fasern 
mit Überlegung und Einfühlungsvermögen zu be-
handeln. Jede neue Wollsorte zeigt wieder andere 
Eigenheiten und Verhaltensweisen und dieses Un-
bekannte ist es ja, was die Arbeit mit der Schafwol-
le so interessant und spannend macht.

Liebe Leserin, lieber Leser, hiermit möchte ich mei-
ne Beiträge zum Thema „Fasern, Faserbündel, 
 Fäden“ abschließen und hoffe, dass ich Sie nicht 
allzu sehr gelangweilt habe.

Manfred Merck

Am 18.03.2020 bietet Manfred Merck einen Besuch 
seiner Werkstatt an.
Interessenten können sich bei der OASe anmelden.

Pfl egende Angehörige werden
auch gern als Deutschlands 
größter Pfl egedienst bezeichnet, 
denn zwei Drittel der Pfl egebe-
dürftigen werden zu Hause be-
treut. Und die Zahl der Pfl egebe-
dürftigen steigt jährlich.

Nach einem langen Kranken-
hausaufenthalt wusste meine 
Bekannte, dass sie Hilfe braucht. 
Ihr Mann wollte ihr die Gebor-
genheit der gewohnten Umge-
bung nicht nehmen, und so ent-
schied er sich für eine häusliche 
Pfl ege.

Man muss wissen, dass die Pfl e-
ge eines geliebten Menschen mit 
viel Verantwortung einhergeht 
und obendrein kräfte- und zeit-
raubend. ist.

Während der Zeit der Pfl ege ließ 
ihr Mann es an nichts fehlen. Zu-
nächst war es ihm wichtig, seine 
Frau stets in seiner Nähe zu ha-
ben. Das Pfl egebett stand also im 
Wohnbereich. Täglich kam der 
Pfl egedienst, einmal wöchent-
lich der Hausarzt und nicht zu 
vergessen die Haarpfl ege durch 
eine Friseurin. Besorgungen für 
seine Frau, Einkäufe, Behörden-
gänge, eigene Arztbesuche, all 
das machte ihr Mann zwischen-
durch. In dieser Zeit ließ er seine 
Frau allein, aber immer mit dem 
Gedanken, ganz schnell wieder 
nach Hause zu müssen.

Trotz ständigen Bemühens um 
seine Frau nahm sich ihr Mann 
seine Auszeit. Besuche bei Be-
kannten, Kegelabende oder 

Sport veranstaltungen brachten 
ihm die nötige Entspannung. In 
diesen Stunden wurde seine Frau 
von einer Dame aus der „Aktiv-
hilfe“ betreut. Bei Flötenspiel 
und gemeinsamem Liedersingen 
wurde die Zeit nicht lang. Ein 
besonderer Dank an diejenigen, 
die sich dieser Aufgabe anneh-
men, und das ehrenamtlich.

Bei dieser Gelegenheit sei er-
wähnt, dass es Selbsthilfegrup-
pen für Betroffene gibt, in denen 
man seine Erfahrung im Umgang 
mit Pfl egebedürftigen austau-
schen kann. Kuren für pfl egen-
gende Angehörige werde auch 
angeboten. Wellnessangebote 
in Form von Massagen können 
auch zur Erholung beitragen.

Ein fortschreitender Dekubi-
tus (Druck- oder Wundliegege-
schwür) bei meiner Bekannten 
sollte im Krankenhaus behandelt 
werden. Ihr gesundheitlicher 
Zustand hatte sich inzwischen 
so sehr verschlechtert, dass ihr 
Mann einen Krankenhausauf-
enthalt ablehnte. Appetitlo-
sigkeit und Schluckstörungen 
führten zur Entkräftung. Eine 
nachfolgende Lungenentzün-
dung konnte sie nicht mehr ver-
kraften. Eine Erlösung für sie, 

ein Aufatmen für  ihren Mann 
nach vielen Monaten intensiver 
Pfl ege. Anfangs die Sorge „Hof-
fentlich schaffe ich die verant-
wortungsvollen Aufgabe, meine 
Frau menschenwürdig und lie-
bevoll zu begleiten?“ So war er 
dankbar, seine Frau bis zu ihrem 
Lebensende bei sich gehabt zu 
haben.

Der Betroffene muss mit dem 
Verlust leben lernen. Erinnerun-
gen an gemeinsame Erlebnisse, 

ein Besuch am Grab des Ver-
storbenen oder Gespräche mit 
Menschen, die das gleiche Leid 
erfahren haben können dazu 
beitragen, dem Trauernden neu-
en Lebensmut zu geben.
Der Tod eines geliebten Men-
schen hinterlässt eine schmerz-
liche Lücke. Diese zu füllen 
braucht Zeit und ein Vertrauen 
darauf, dass es sich lohnt zu le-
ben.

Ingrid Pott

Erfahrungen mit der häuslichen Pfl ege

Hilfreiche Tipps für die Pfl ege Ihres Angehörigen
1. Lassen Sie sich beraten!
 Die OASe ist Ihre Pfl egeberatungsstelle in der Stadt Wiehl. Hier erfahren Sie alles Wissenswerte 

rund um das Thema Pfl ege, wie Anträge und Leistungen. Außerdem können Ihnen hier Tipps zur 
Entlastung gegeben werden.

2. Nehmen Sie sich Auszeiten!
 Gönnen Sie sich Pausen – auch pfl egende Angehörige brauchen Urlaub! Einen großen Teil der 

Kosten für die sogenannte „Kurzzeit- und Verhinderungspfl ege“, die sich in der Zeit um Ihren 
 Angehörigen kümmert, übernimmt Fällen die Pfl egekasse.

3. Machen Sie nicht alles selbst!
 Nutzen Sie Hilfsangebote, wie Pfl egedienst, Haushaltshilfe oder Besuchsdienste.

4. Informieren Sie sich!
 In Pfl egekursen lernen Sie die richtigen Handgriffe für die Pfl ege Ihres Angehörigen. Nutzen 

Sie die Möglichkeit, sich schulen zu lassen – die Kurse sind in der Regel kostenlos, da sie durch 
 Pfl egekassen fi nanziert werden.

 Weiterhin werden kostenlose Kurse für die Pfl ege und Betreuung demenzerkrankter Personen 
angeboten. Auskunft erteilt die OASe.

5. Sie sind nicht allein!
 Im Oberbergischen Kreis gibt es zahlreiche Selbsthilfegruppen für pfl egende Angehörige.  Nutzen 

Sie die Möglichkeit, sich auszutauschen, Unterstützung zu fi nden und zu geben. 

6. Isolieren Sie sich nicht!
 Lassen Sie Ihren Angehörigen Tätigkeiten übernehmen, gehen Sie mit ihm nach draußen oder 

laden Sie Leute ein. So entlasten Sie sich und fördern gleichzeitig die Selbstständigkeit Ihres 
 Angehörigen. Sie werden sehen, dass es Ihnen beiden gut tun wird. 

7. Sie dürfen Ihre Entscheidung ändern!
 Wenn Sie merken, dass Ihnen die Situation über den Kopf wächst und Sie sich der Aufgabe nicht 

mehr gewachsen fühlen, dürfen Sie sich auch ohne schlechtes Gewissen gegen die häusliche 
 Pfl ege entscheiden. Manchmal ist der Umzug in ein Pfl egeheim eine bessere Lösung.
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Ambulanter

Sandra Zeiske

Ambulanter Pflegedienst Sandra Zeiske

Bechstraße 1 · 51674 Wiehl
Tel. 02262/999 999 6

info@pflegedienst-s-zeiske.de
www.pflegedienst-s-zeiske.de

Wir bieten Ihnen
ein umfangreiches Betreuungsangebot und
professionelle Pflege, durch unser freundliches, qualifiziertes Fachpersonal, 
in der eigenen häuslichen Umgebung.
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…die das Glück verließ

„Sei zufrieden, sei glücklich, sag Dankeschön“, 
schmalzt das nagelneue Radio in Oma Feidemers 
nagelneuem Auto, als Oma beim Aussteigen schier 
jemand umrennt. Oma ist mit ihren Gedanken 
schon ganz bei dem großen Geburtstagsempfang, 
für den sie sich schwer in Schale geschmissen hat, 
Chanelkostüm mit allem Drum und Dran. Da wird 
sie gleich einen Haufen Leute treffen, handver-
lesen gutes Publikum, lauter wichtige Leute aus 
Mannheim und Umgebung. Natürlich gibt`s ein 
kaltes Buffet mit Lachs und dem Üblichen. Oma 
wird nur ein bisschen essen, wegen der Linie. Es 
macht kaum noch Spaß, an diesen toll garnierten 
Speisen vorbeizuziehen mit seinem Teller – man ist 
ja schon satt, ehe man ankommt… 

Ach so, wen hat Oma denn fast umgerannt? Eine 
Stadtstreicherin, ein völlig zerlumptes Wesen: drei 
Steppjacken übereinander, formlose Hosen, Schals 
vielmals um den Hals gedreht, alles mit faustgro-
ßen Löchern, schiefgetretenen Segeltuchstiefeln, 
aus denen die Zehen herausgucken, völlig ver-
fi lzte Haare, pferdeschwanzartig auf dem Rücken 
hängend wie ein grauer Ballon, schöngeformte, 
schmutzige Hände – und ein junges Gesicht. Die 
Stadtstreicherin wühlt in einem großen Papierbal-
len, zieht eine Zeitung hervor, fängt an, zu lesen. 
Oma, wie eine Vision das kalte Buffet vor Augen, 
fragt: 
„Haben Sie heute schon etwas Warmes gegessen?“ 
und hat auch schon ein wenig Geld in der Hand. 
Die Frau nimmt`s, sagt Dankeschön und zuckt nur 
mit den Schultern. 

„Wo schlafen Sie denn, im Freien?“ – 
„Ja. Seit vier Jahren bin ich auf der Straße“ – 

„Trinken Sie?“ – 
„Nein, ich nehm` auch keine Drogen. Bin auf 
der Straße, weil ich lange krank war. Bin wieder 
ganz gesund, aber durch alle Netze gefallen“. – 

„Wie alt sind Sie?“ – 
„Vierzig Jahre“. – 

„Sie sprechen ein gutes Deutsch, was haben Sie 
früher gemacht?“ – 

„War im Büro, sogar in gehobener Position, ist 
vorbei“. – 

„Wo bleiben Sie denn nachts, um Himmelswil-
len?“. – 

„Ach, die Frauen hier, die haben mir Decken ge-
geben. Wenn man sich ganz ruhig hinlegt und 
keinen Krach macht, dann lässt die Polizei ei-
nen liegen. Aber wenn man Krach macht, muss 
man fort. Ich bin immer ganz still“. – 

„Aber jetzt kommt der Winter“, sagt Oma und 
weiß auch ein paar Adressen, wo es in Mannheim 
Hilfe gibt. Aber da will die Stadtstreicherin nicht 
hin, 

„In Massenunterkünften ist`s schrecklich!“ – 

„Tun Sie was für sich“, sagt Oma. „Sie könnten ja 
meine Tochter sein!“ und geht ans Auto, um end-meine Tochter sein!“ und geht ans Auto, um end-meine Tochter sein!“
lich das Radio abzustellen. Das tönt weiter: „Im Le-
ben zählt nur der Augenblick, nicht Gestern, nicht 
Morgen, nicht Heut“… 

Damit geht Oma zum festlichen Vormittagsemp-
fang. In ein geräumiges, gepfl egtes, wunderschö-
nes Haus. Seit dieser Begegnung hat sie so ihre 
 Gedanken… Und wer weiß, was die Stadtstreiche-
rin von Oma dachte…

Lydia Grabenkamp

Es trafen sich an einer geheimen 
Stelle die Vergangenheit, die 
Gegenwart und die Zukunft. Sie 
wollten sich in Ruhe über alles 
Mögliche und Unmögliche un-
terhalten. 

Das müsst ihr ja zugeben, so 
sprach die Vergangenheit, bei 
mir war alles besser, die Men-
schen sollten sich bemühen, die-
sen Zustand wieder herzustellen. 
Es gab keine Autos mit stinken-
den Abgasen, keine Massentier-
haltung, keine Kalaschnikows 
und keinen sauren Regen, die 
Menschen waren einfach glück-
licher. 

Sei doch nicht so naiv, sprach die 
Gegenwart. Wollte man früher 
verreisen und sei es nur ans Meer, 
dann war man eine Ewigkeit un-
terwegs. Mal eben hören, wie es 
den Eltern geht, die in einer an-
deren Stadt lebten, das ging gar 
nicht. Wer möchte denn schon 
auf sein Telefon verzichten und 
wer meint ihr, wollte heute noch 
die Wäsche mit dem Waschbrett 

waschen. Nein, liebe Vergangen-
heit, vergiss es, das will heute 
keiner mehr. 

Die Zukunft schaute ernsthaft 
drein. Nun möchtet ihr sicher 
wissen, was ich zu dem Ganzen 
zu sagen habe. Nichts, denn 
wenn die Menschen so weiter 
machen wie bisher, dann wird es 
mich nicht geben. 
Ja, sagte die Gegenwart, da hast 
du vielleicht Recht, aber du hast 
die Rechnung ohne Gott ge-
macht. Der schickt eine ganze 
Mannschaft an Engeln auf die 
Erde, um den Menschen einen 
Weg zu zeigen, wie es geht, die 
Welt zu retten. Engel ohne Flü-
gel. Jeder Mensch hat so einen 
Engel bei sich, man nennt ihn 
auch Gewissen und wenn man 
still in sich hinein hört, dann 
weiß man was man dazu beitra-
gen kann, die Welt zu erhalten 
und zu verbessern. 
Ja, so meint nun die Vergangen-
heit, da möget ihr wohl recht 
haben und wenn ich ehrlich sein 
soll, bei mir war auch nicht alles 

toll, wenn man an all die Kriege 
denkt, an die Pocken und die an-
deren Krankheiten, gegen die 
man heute doch ganz gute Mit-
tel hat. 

Sie verabschiedeten sich in Frie-
den und in der Hoffnung, dass 
die Menschen mehr auf ihr Ge-
wissen hören, den Weg zu Gott 
wieder fi nden, die Erde mit Re-
spekt zu behandeln und das 
Glück und die Zufriedenheit in 
sich wieder zu fi nden. Und wenn 
sich die drei wieder treffen, so 
hoffe ich doch, dass das einge-
troffen ist, was sie sich erhofft 
haben. Ich jedenfalls will meinen 
Teil dazu beitragen und bewuss-
ter mit der Umwelt umgehen. 
Und wenn sich die drei wieder 
treffen irgendwann, dann weiß 
ich, es hat geklappt.

Monika Schaffner

Schau mit Verständnis zurück,
mit Hoffnung in die Zukunft
und genieße den Augenblick.

(© Poetin Martina Narzinski) 

Die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft

Neues von Familie Feidemer

Betrachtet das Erwachen des Frühlings 
und das Erscheinen der Morgenröte! 
Betrachtet das Erwachen des Frühlings 
und das Erscheinen der Morgenröte! 
Betrachtet das Erwachen des Frühlings 

Die Schönheit offenbart sich denjenigen, 
und das Erscheinen der Morgenröte! 
Die Schönheit offenbart sich denjenigen, 
und das Erscheinen der Morgenröte! 

die betrachten.
                                                   Khalil Gibran
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Spaß haben 
ist einfach.

Wenn man seine Finanzen 
immer sicher verfügbar hat. 
Wir konzentrieren uns auf 
die passenden Lösungen 
für Ihre Wünsche und Ziele. 
Sie genießen einfach Ihre 
freie Zeit.

Sprechen Sie uns gern an.


